
Aussagekräftige Episoden seiner
Vita finden sich insbesondere in
barocken Freskenmalereien und
spätmittelalterlichen Handschrif-
ten. Da Erstere nicht ins Museum
zu transferieren sind, nutzte die
Kuratorin vor allem die fein illus-
trierte und aus der Bayerischen
Staatsbibliothek entliehene
Handschrift aus dem Benedikti-
nerkloster St. Ulrich und Afra aus
dem Jahr 1454 als roten Faden.
Raffiniert auch als Digitalisat ist
sie ein sinnreiches Leitobjekt und
gehört mit den 22 Federzeichnun-
gen zum Leben Ulrichs zu den
umfangreichsten szenischen Zy-
klen.

Kampf oder Gebete?

Welche Netzwerke knüpfte und
nutzte Ulrich an der Seite von
König Otto I. und wie relevant
war seine Rolle im Kontext der
epochalen Schlacht auf dem
Lechfeld im Jahr 955? Bis heute
streiten sich die Gelehrten darü-
ber, ob er gekämpft oder gebetet
hat. Reichsbischöfe waren damals
geistliche Leiter und Hirten ihres
Bistums, andererseits mussten sie
weltliche Aufgaben als Landes-
herren in der Verwaltung ihrer
Hochstifte übernehmen. „Aus
heutiger Sicht ist dieser bis zum
Kriegsdienst reichende Aufgaben-
bereich im Blick auf das Evange-
lium und die Botschaft Jesu ge-
wiss nicht ideal“, bemerkt Dom-
kapitular Thomas Groll im le-
senswerten, knapp 400 Seiten
starken Ausstellungskatalog. Da-
rin, ebenso in den vielen The-
menführungen und Vorträgen des
Rahmenprogramms, lassen sich
all die visuellen Eindrücke der
Ausstellung und das (Charak-
ter-)Bild Ulrichs vertiefen.
> R. BAUMILLER-GUGGENBERGER

Bis 14. Juli. Diözesanmuseum St. Afra,
Kornhausgasse 3–5, 86152 Augsburg.
www.museum-st-afra.de

Zentrum gestellte Frage zu finden,
ob sich Ulrich, der „Vorzeigebi-
schof“, mit seiner 50-jährigen
Amtszeit heute als Person mit in-
dividuellen Charakterzügen be-
greifen lässt. Die Vita aus der Fe-
der von Ulrichs Mitarbeiter, dem
Dompropst Gerhard, macht den
ruhmreichen Augsburger Bischof
zu einer der wenigen gut erforsch-
ten Figuren aus ottonischer Zeit.

Körpergröße als ungewöhnlich
stattlich galt.

Die Ausstellung schließt ein De-
fizit im Kontext der 1000-jährigen
Ulrich-Verehrung und überrascht
mit ihren 88 Exponaten. Durch
die vier Aspekte „genial, sozial,
loyal, memorial“ ist sie konzeptio-
nell und räumlich schlüssig geglie-
dert. Das Publikum ist eingeladen,
mögliche Antworten auf die ins

verwandelte sich ein Bratenstück
in einen Fisch), das Hans Holbein
der Ältere 1512 ursprünglich als
Flügelinnenseite des Katharinen-
altars schuf, mit Skulpturen und
liturgischen Artefakten ehrt die
Sonderschau den aus hohem ale-
mannischem Adel stammenden,
an der St. Gallener Eliteschule
ausgebildeten Kirchenmann, der
mit seinen gut 180 Zentimetern

rin Melanie Thierbach mit ihrem
Team eine facettenreiche Schau.
Als ein Höhepunkt gilt ein archäo-
logischer Schatz: ein silbernes, alt-
ungarisches Pferdegeschirr vom
Lechfeld, das erst 2011 auf einer
Wiese rund 16 Kilometer nördlich
von Augsburg entdeckt wurde.

Bereichert mit wertvollen Ge-
mälden wie jenem zu Ulrichs
Fischwunder (an einem Freitag

Hätten Sie gewusst, dass einer
der vielen Gründe für die Po-

pularität des heiligen Ulrich, des-
sen Attribute doch Fisch und
Evangelienbuch sind, in seinem
wirkmächtigen Patrozinium gegen
Ratten lag? Ein Säckchen Erde
vom Grab des Heiligen in Verbin-
dung mit Gebeten sorgte damals
dafür, dass Gebäude von Schäd-
lingsbefall verschont blieben.

Jede Menge kultur- und kunst-
historisch bedeutsamer Exponate,
viel Staunens- und Wissenswertes
hat die sehenswerte Sonderaus-
stellung Ulrich – genial, sozial,
loyal, memorial im Diözesanmu-
seum St. Afra Augsburg zu dem
Heiligen zusammengetragen. Die-
ser erfuhr 923 seine Bischofswei-
he, starb am 4. Juli 973 und wurde
bereits 20 Jahre später heiligge-
sprochen. Die Ausstellung rückt,
so formuliert es der Augsburger
Bischof Bertram Meier im Geleit-
wort, das „herausragende sozial-
caritative Wirken unseres Diözes-
anpatrons“ ins Zentrum, der Intel-
lekt mit einer tiefen Christusbezie-
hung verband.

Himmlisches Zeichen

Bekannt ist das sogenannte Ul-
richskreuz, das aus drei Holzparti-
keln besteht, die mutmaßlich vom
Kreuz Christi stammen – über-
reicht wurde es ihm der Legende
nach während der Verteidigung
Augsburgs gegen die Ungarn zwei
Tage vor der berühmten Schlacht
auf dem Lechfeld aus dem Him-
mel als Zeichen des Sieges. Um
1320 wurde es in vergoldetes Sil-
ber gefasst, weitere 170 Jahre spä-
ter in ein kunstvoll graviertes, mit
Perlen und Diamanten verziertes
Kreuzreliquiar eingelassen – ein
Goldschmiedemeisterstück und
Hingucker in einer der vielen Vi-
trinen.

Dank bedeutender Leihgaben,
die teils erstmals öffentlich zu se-
hen sind, kuratierte Museumsleite-

Eine mit mancher Rarität geschmückte Sonderausstellung ehrt den Augsburger Bistums- und Stadtpatron Ulrich

Intellektueller Kirchenmann

Die Darstellung des heiligen Ulrich in dieser Initialminiatur eines Graduales des Benediktinerreichsstifts St. Ulrich und Afra (1490) verweist auf das Fisch-
wunder, das er bewirkt haben soll. FOTO: DIÖZESANMUSEUM ST. AFRA/LUISA ALBERTO

von zwei Beethoven-Klavierkon-
zerten (Nr. 3 und 4) und der Pro-
metheus-Ouvertüre. Überaus po-
sitiv präsentierte sich schon hier
die Kölner Akademie als ausgewie-
senes Ensemble mit historischer
Aufführungspraxis unter Michael
Alexander Willens. Aber dann
brach Ritter alle nur möglichen
Grenzen für ein Beethoven-auf-
dem-Hammerklavier-Erlebnis: mit
überaus deutlicher Artikulation,
perfekt heranrollenden Läufen,
mit einer Vielzahl an Stimmungen
und ohne jeden Verlust an Virtuo-
sität gegenüber einem Konzertflü-
gel von heute. Vielmehr war ein
Gewinn an ausdrucksvoller Inti-
mität geboten – ein ergreifendes

Hörerlebnis. Tomasz Ritter legt ei-
nem alles zu Füßen: klar kalkulier-
te Wogen von Noten, klar formu-
lierte Triller, wunderbare Wechsel
zwischen hauchzartem Pianissimo
und wuchtigem Martellato samt ei-
ner jugendlichen Frische im Duett
zwischen seinem Graf-Flügel und
der Querflöte. Kein Wunder, dass
Ritter den ersten „Chopin-Wettbe-
werb auf historischen Klavieren“
gewonnen hat. Neuerdings spielt
er historisch richtig Chopin auf ei-
nem Pleyel-Flügel und nähert sich
damit immer mehr dem histori-
schen Vorbild. Ganz nah an Beet-
hoven war Ritter in Regensburg auf
jeden Fall. > UWE MITSCHING

Es soll Gäste geben, die nehmen
im Zweistundentakt alle Konzerte
dieser Regensburger Tage Alter
Musik mit, zu denen in kostbaren
alten Kirchen auch viele Leute aus
England kommen. Vielleicht ha-
ben sie sich dieses Mal für die Kon-
zerte aus Polen entschieden, für
Chor sowie Orchester Capella Cra-
coviensis und den englischen
George Frideric Handel alias Ge-
org Friedrich Händel am Festival-
schluss: Drei Akte, über drei Stun-
den lang, hörte man in einer gedie-
genen Wiedergabe unter Jan To-
masz Adamus und mit internatio-
naler Gesangsbesetzung das Ora-
torium Samson (1741) zwischen
den Resten der alten Opera seria
und der neuen Opernreform. Sogar
ein paar szenische Elemente waren
zu erleben, wenn der haarlose und
geblendete Samson den Verfüh-
rungen von Dalila widersteht.

„Gaza steht noch, aber – all seine
Söhne sind tot“, „Samson ist tot, er
zerstörte und wurde zugleich zer-
stört“: Da gibt es genug Gegen-
wartsbezug bei Händel inmitten
dieser bürgerlich-bibelfesten An-
dachtshaltung und der wirklich-
keitsfernen Hoffnung, dass die
„himmlischen Chöre gemeinsam
erklingen sollen“.

Wie zu Beethovens Zeiten

Von „goldenen Saiten“ wie im
Oratorium Samson war die Rede
auch am Abend zuvor – allerdings
von jenen eines Conrad-Graf-
Hammerflügel-Nachbaus aus der
Werkstatt von Paul McNulty, eines
Fortepianos für Beethoven und
den 28-jährigen polnischen Spe-
zialisten Tomasz Ritter: Davon
konnte man nicht genug bekom-
men trotz des üppigen Programms

Zwei Höhepunkte der Tage Alter Musik in Regensburg

Im Bann goldener Saiten

Tomasz Ritter
spielt gerne auf
alten Pianos und
erreicht damit
eine beeindru-
ckende Nähe
wohl zum Origi-
nalklang der
Werke. FOTO: TAM

nach München verlegt
wurde. Selbst Benedikt

XVI. führte das Tier in
seinem päpstlichen Wap-

pen. Stellvertretend steht
Bruno, allseits als „Problem-
bär“ bekannt, ausgestopft dem
Missionar in der Ausstellung

gegenüber.
In den Vitrinen finden sich

goldglänzende Kostbarkeiten
aus Domschätzen, pracht-

voll illuminierte und his-
torisch äußerst bedeuten-

de Handschriften sowie
eine ganze Reihe von als

spektakulär zu bezeichnenden
Grabbeigaben, die zum Teil erst in
den letzten Jahren entdeckt und
gesichert wurden. Da sieht man
Lederstiefel aus dem 7. Jahrhun-
dert, Reiseutensilien und Alltags-
gegenstände, Reliquiengefäße,
einein Klappstuhl aus der Zeit um
550, Schmuck und liturgische Ge-
rätschaften – alles vom Feinsten.

Der Höhepunkt ist der Tassilo-
Liutpirc-Kelch aus den Jahren
770/780, den das Stift Kremsmüns-
ter bis 16. Juni ausgeliehen hat. Ei-
gentlich darf er nur alle 100 Jahre
die Abtei bei Salzburg verlassen,
doch auch 2014 wurde er nach Aa-
chen zur Ausstellung über Karl den
Großen ausgeliehen. Doch nach-
dem der als „Weltkunstwerk“ be-
zeichnete Kelch beim einstigen Wi-
dersacher im „Ausland“ zu sehen
war, ist es nicht mehr als recht und
billig, dieses Spitzenstück des ei-
genständigen Kunststils am Hof
Herzog Tassilos III. auch in seiner
bayerischen Heimat zu präsentie-
ren. > CORNELIA OELWEIN

Bis 3. November. Diözesanmuseum,
Domberg 21, 85354 Freising.
www.hdbg.de und www.korbini-
an2024.de

Ende: Er ver-
bannte Herzog
Tassilo III. samt
Familie ins Kloster,
aus dem sie nicht
mehr entkommen
konnten. Das Reich der
Agilolfinger war zu
Ende.

Doch nun zu Korbinian,
dessen Vita rund ein hal-
bes Jahrhundert nach
seinem Tod von Bi-
schof Arbeo von
Freising aufge-
zeichnet wurde. Zur
1000-Jahr-Feier 1724 barockisierte
man den Dom zu Freising: im Mit-
telpunkt wie immer der heilige
Korbinian. Cosmas Damian Asam
schildert die Lebensgeschichte des
Heiligen in farbenfrohen Fresken.
Diese Bilder leiten in der Ausstel-
lung als prächtige (bewegte) Fotos
die jeweiligen Ausstellungsab-
schnitte ein. Im Original kann man
die Fresken im nur wenige Schritte
entfernten Dom betrachten.

Auftritt vom Problembär

Ob sich die Geschichte aller-
dings wirklich genau so zugetragen
hat, wie dargestellt – wir wissen es
nicht. Da sind Stationen seines Le-
bens, aber auch die Legende von
der Korbiniansquelle bei Weihen-
stephan, die Züchtigung der dämo-
nischen Zauberin und natürlich
die Geschichte mit dem Bären, der
das Pferd des Korbinian tötete und
zur Strafe selbst Korbinians Ge-
päck nach Rom tragen musste. Das
Tier wurde zum Attribut des Heili-
gen und ist bis heute Teil des Wap-
pens der Stadt und des Bistums
Freising, dessen Sitz 1821 jedoch

ben). „Wein, Eisen, Salz, Gold, Sil-
ber, Purpur, Obst und Tiere im
Überfluss, klare Flüsse, fruchtbare
Böden, lieblich anzusehen, reich
an Hainen“: Im 8. Jahrhundert
wurde das Herzogtum als wahres
Paradies beschrieben. Man spielte
in der ersten Fürstenliga. Bereits
589 heiratete die bayerische Prin-
zessin Theodelinde, eine Tochter
des Bayernherzogs Garibald I., den
Langobardenkönig Authari. Bis in
die zweite Hälfte des 8. Jahrhun-
derts erreichte das Herzogtum
Bayern eine einem Königreich glei-
che Stellung.

Dem machte allerdings der
Frankenkönig Karl (später der
Große genannt) 788 brutal ein

Wann wurden die bayerischen
Bistümer gegründet? Wann in Bay-
ern die Bistumsgrenzen gezogen?
716, als der bayerische Herzog
Theodo anlässlich einer Romreise
die offizielle Genehmigung durch
den Papst zur Gründung der Bis-
tümer Salzburg, Regensburg, Pas-
sau und Freising erhielt? Oder 719,
als Bonifatius vom Papst die Mis-
sionsvollmacht für Germanien be-
kam? 724, als der Missionar Kor-
binian aus der Gegend von Paris in
Bayern eintraf und in der Folge das
Bistum Freising entstand? Oder
gar erst 739, als Bonifatius zusam-
men mit Herzog Odilo die Bi-
schofssitze dauerhaft als kanoni-
sierte Sitze einrichtete? Allerdings
fand er damals bereits Bischöfe vor.

Hochkarätige Exponate

Dem Haus der Bayerischen Ge-
schichte und seinem Ausstellungs-
team erschien 724 als relevantestes
Datum für eine Bayerische Landes-
ausstellung und planten diese zum
1300-jährigen Jubiläum. Und dies
soll hier bereits vorweggenommen
sein: Tassilo, Korbinian und der
Bär wurde eine äußerst sehenswer-
te, hochkarätig bestückte Schau
mit vielen modernen technischen
Extras zum Mitmachen und Stau-
nen, die sich nicht allein auf den
später heiliggesprochenen ersten
Freisinger Bischof beschränkt,
sondern die ganze frühe Geschich-
te Bayerns erzählt.

Diese beginnt bereits vor Korbi-
nian in einer Zeit, als Bayern wirt-
schaftlich gut aufgestellt war. Das
Land reichte bis an die Adria, der
Gardasee gehörte teilweise dazu,
Kärnten und Oberösterreich (dafür
noch ohne Franken und Schwa-

Die Bayerische Landesausstellung reflektiert die Zeit des Bayernherzogs Tassilo III. und des Freisinger Bischofs Korbinian

Heiliger Bärenbändiger

Das Tafelgemälde (um 1455) ist
wohl die älteste Darstellung des Bä-
renwunders, das der heilige Korbini-
an bewirkt haben soll. Rechts der
Tassilo-Liutpirc-Kelch aus den
770er-Jahren. FOTOS: WALTER BAYER, LEIB-
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